
 
 
 
 
 

Geschwisterbeziehungen nach Giacometti (Bild: Körperbehindertenzentrum Oberschwaben, Weingarten) 
  

 

Dokumentation 

der Tagung am 21. September 2010 „Was Familien mit 
behinderten Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen 
brauchen“ im Tagungshaus der Akademie der Diözese 
Rottenburg-Stuttgart in Stuttgart-Hohenheim. 
 
 

Landesverband für Menschen mit Körper- und Mehrfachbehinderung 
Baden-Württemberg e.V. 
Haußmannstraße 6 
70188 Stuttgart 
Telefon 0711 – 2155 – 220 
Telefax 0711 – 2155 – 222 
e-mail:   info@lv-koerperbehinderte-bw.de 
Internet: www.lv-koerperbehinderte-bw.de  

 

 



 - 2 -

Inhaltsverzeichnis        Seite 
 
Einleitung 
„Was Familien mit behinderten Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen 
brauchen!“ 
 
Leben in einer außergewöhnlichen Situation 
– Besonderheiten, Ressourcen und Bedürfnisse im familiären Leben mit 
einem behinderten Kind 
PD Dr. Andreas Eckert, Hochschule für Heilpädagogik Zürich 
 
Leben mit einem behinderten Kind – ein Erfahrungsbericht 
Christine Rudolf MdL, Freiberg am Neckar 
Protokoll: Jutta Pagel-Steidl 
 
Bürokratie abbauen – Familien mit behinderten Kindern entlasten 
Henrik Riedel, Projekt Manager Programm Zukunft der Beschäftigung,  
Bertelsmann-Stiftung, Gütersloh 
 
Auf dem Weg zur familienfreundlichen Gemeinde 
Erich Stutzer, Leiter Familienforschung beim Statistischen Landesamt Baden-
Württemberg 
 
Forum 1 
Mütterwerkstatt – Mütter behinderter Kinder vernetzen sich 
Impuls: Gabriele Kall, Aachen und Gertrud Zürrlein, Würzburg 
Mütterwerkstatt des Bundesverbandes für körper- und mehrfachbehinderte 
Menschen e.V., Düsseldorf 
 
Forum 2 
Großeltern – ruhender Pol in stürmischen Zeiten 
Impuls: Uwe Herbener-Roos, Oberottenbach 
 
Forum 3 
Getrennte Wege – alleinerziehende Mütter und Väter mit behinderten 
Kindern 
Impuls: Sigrid Grantner, Verband Alleinerziehender Mütter und Väter (VAMV) 
Landesverband Baden-Württemberg e.V., Stuttgart 
 
Forum 4 
Familien mit behinderten Pflegekindern 
Impuls: Heinz Kuhn, Vorsitzender des Vereins für Körper- und Mehrfachbe-
hinderte Lahr e.V. und Vertrauensperson des Bundesverbandes behinderter 
Pflegekinder e.V. 
 
„Ich schlag mich schon durch“ – Dr. Tilmann Kleinau 
 
Zum Reinhören und Weiterlesen / Linkliste 
 
Impressum 

 
4 
 
 
 

5 - 24 
 
 
 
 

25 - 27 
 
 
 

28 - 36 
 
 
 

37 - 48 
 
 
 

49 - 51 
 
 
 
 

52 
 
 
 
 

53 - 54 
 
 
 
 
 

55 
 
 
 
 
 

56 
 

57 - 58 
 

59 



 - 3 -

 



 - 4 -

Einleitung 
Was Familien mit behinderten Kindern, Jugendlichen und  
Erwachsenen brauchen! 
 
 
„Das Erste, das der Mensch im Leben vorfindet, das Letzte, wonach er die Hand ausstreckt, 
das Kostbarste, was er im Leben besitzt, ist die Familie.“  
 
So hat Adolph Kolping (1813 – 1865) einst den Stellenwert der Familie beschrieben. Heute, 
zu Beginn des 21. Jahrhunderts, hat die Familie trotz ihrer verschiedenen Formen und Aus-
prägungen wie Kernfamilie, Einelternfamilie oder Patchwork-Familie noch immer eine wichti-
ge Position in der Gesellschaft inne, doch bedarf sie immer mehr der Unterstützung. Dies hat 
auch die Politik erkannt. Politik für Familien wird heute zunehmend als gesamt-
gesellschaftliche Aufgabe verstanden, die in die Sozial-, Gesundheits-, Bildungs-, Arbeits-
markt- und Finanzpolitik hineinwirkt. 
 
Familien mit behinderten Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen benötigen in besonderem 
Maße gesellschaftliche Solidarität. Und sie brauchen Wertschätzung und Verständnis für ihre 
besondere Situation. Die UN-Konvention über die Rechte von Menschen mit Behinderung 
greift dies auf und fordert eine besondere Aufmerksamkeit für Familien mit behinderten Kin-
dern. 
 
Die Fachtagung wollte Menschen mit Behinderung und ihre Angehörigen mit Fachkräften aus 
der Behindertenhilfe sowie mit Vertreter/innen aus Verwaltung und Politik zusammenbringen. 
Diskutiert wurden die spezifischen Bedingungen des Alltags von Menschen mit Behinderun-
gen und daraus resultierende gesellschaftliche Handlungsanforderungen. Es ging darum, ei-
nen Rahmen dafür zu bieten, dass Menschen mit Behinderungen ihre Erwartungen, Forde-
rungen und Wünsche formulieren können – an Politik, Verwaltung und Gesellschaft. Zu ach-
ten ist dabei auch auf die Belange der Angehörigen, denn sie leisten nicht selten einen be-
trächtlichen Teil der Versorgung des behinderten Familienmitglieds. 
 
In der nun vorliegenden Tagungsdokumentation haben wir sämtliche Beiträge aus dem Ple-
num sowie aus den Foren am Nachmittag aufgenommen sowie um Hinweise zum Nachlesen 
ergänzt. Bereits bei der Tagung wurde deutlich, dass zwar das Thema „Familie“ Hochkon-
junktur hat, aber die besondere Situation von Familien mit behinderten Kindern und Jugend-
lichen noch immer viel zu wenig berücksichtigt wird. Die Tagung gab uns, dem Landesver-
band für Menschen mit Körper- und Mehrfachbehinderung Baden-Württemberg e.V., konkre-
te Forderungen mit auf den Weg. Gemeinsam mit unseren Mitgliedern werden wir diese For-
derungen aufnehmen, mit dem Ziel, mehr Unterstützung für Familien mit behinderten Kin-
dern, Jugendlichen und Erwachsenen geben zu können. 
 
 
Stuttgart, Januar 2011 
 
 
„Man braucht ein ganzes Dorf, um ein Kind groß zu ziehen.“ (afrikanisches Sprichwort) 
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Leben mit einem behinderten Kind – ein Erfahrungsbericht 
Impuls: Christine Rudolf MdL, Freiberg am Neckar 
Protokoll: Jutta Pagel-Steidl 
 
 
Zur Person … 
 
Christine Rudolf ist von Beruf Politologin. Sie ist seit 5. Juni 1996 Mitglied des Landtags von 
Baden-Württemberg und gehört der SPD-Fraktion an. Sie vertritt den Wahlkreis Bietigheim-
Bissingen. Bei der Landtagswahl 2011 kandidiert sie nicht erneut. Christine Rudolf hat zwei 
Kinder. Ihr 11-jähriger Sohn ist körper- und mehrfachbehindert. Er besuchte bis zum Umzug 
der Familie nach Berlin die August-Hermann-Werner-Schule (Schule für Körperbehinderte) in 
Markgröningen.  
 
Erstmals berichtet Frau Rudolf über ihr Leben mit ihrem behinderten Kind. In bewegenden 
Worten schildert sie ihre ganz persönlichen Erfahrungen. Ihre Schwangerschaft fiel in die 
Zeit, als im Landtag von Baden-Württemberg noch die Enquetekommission „Jugend – Arbeit 
– Zukunft“ stattfand, deren Mitglied sie war. Kann eine Politikerin, die einen arbeitsreichen 
Tag von 16 bis 18 Stunden hat, das Leben mit einem Kind vereinbaren? Zu diesem Zeitpunkt 
war noch nicht bekannt, dass sie ihr Kind mit einer Behinderung zur Welt kommen würde. 
 
Die ersten Tage nach der Geburt … 
 
Christine Rudolf ging es wie so vielen Frauen, die ein Kind mit Behinderung zur Welt brach-
ten. Die Gefühle fuhren Achterbahn. Freude über die Geburt des Kindes, Fassungslosigkeit 
und Angst wechselten sich ab. Was kommt jetzt? Wie geht es weiter mit einem Kind mit Be-
hinderung? Das Urteil der Ärzte und des Klinikpersonals war schnell getroffen: „die Mutter ist 
hysterisch“. Handfeste Auseinandersetzungen mit den Ärzten und Konflikte waren vorpro-
grammiert. Eine Vorbereitung auf ein Leben mit einem Kind mit Behinderung fand auf der 
Geburtshilfestation der Klinik nicht statt – und das bei einer Klinik in kirchlicher Trägerschaft. 
Das Kind kam unmittelbar nach der Geburt sofort auf die Intensivstation. Der direkte Kontakt 
zwischen Mutter und Kind wurde dadurch bereits erheblich gestört. 
 
„Die Steine der Verantwortung drücken.“ – Der Alltag zwischen Familie und Politik … 
 
Aus ihrer langjährigen politischen Arbeit wusste Frau Rudolf, wie schwierig es ist, Familie 
und Beruf zu verbinden. Und sie spürte rasch, dass es für Familien mit behinderten Kindern 
noch ungleich schwieriger ist. Beispielsweise ist die Betreuung behinderter Kinder vor allem 
in den Schulferien noch immer mangelhaft. Schnell stellte sich daher die Fragen: „soll das 
Kind mit Behinderung künftig die einzige Aufgabe sein? Soll sie den Beruf, in diesem Falle 
das Amt der Landtagsabgeordneten niederlegen?“ 
 
Erschwerend kam hinzu, dass ihr Kind zwar körper- und mehrfachbehindert ist, aber eine 
unklare Diagnose hat. Frau Rudolf wurde als Mutter daher die Expertin – und die sog. Fach-
leute wussten nichts. Schnell wurde ihr klar: die Verantwortung für ihr Kind konnte ihr nie-
mand abnehmen, z.B. wenn es um die Zustimmung bei anstehenden Operationen ging. Die 
Verantwortung bleibt – und zwar lebenslänglich. Oft fühlte sie sich überfordert mit der Situa-
tion – wie so viele andere Familien mit behinderten Kindern auch. „Die Steine der Verantwor-
tung drücken.“ Sie spürte, wie wichtig es für sie war, auch mal Zeit für sich zu haben, Zeit 
ohne ihr Kind zu verbringen, um neue Kraft für den Alltag zu schöpfen. 
 
Durch ihre politische Arbeit war sie – theoretisch – gut informiert über das bestehende Hilfe-
system. Nun machte sie ihre ganz persönlichen Erfahrungen. Die Einrichtungen zeigten häu-
fig einen gewissen „Tunnelblick“. Frau Rudolf stellte fest: „nie weiß jemand mehr wie ich als 
Mutter.“ Sie befand – und befindet sich teilweise noch immer – in einem Spagat zwischen 
schlechtem Gewissen und Bevormundung. Ihr Wunsch: Ein Hilfesystem, das die Familie auf 
ihrem ganz individuellen Weg mit dem behinderten Kind begleitet. Sparringspartner und ei-
nen Austausch auf gleicher Augenhöhe.  
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In unserer Gesellschaft, so Frau Rudolf weiter, steht immer noch die Fürsorge im Vorder-
grund. Die Familie ist in besonderem Maße gefragt. Sie empfand und empfindet es noch 
immer als erschreckend, die deutsche Geschichte zu spüren. Die Gesellschaft, so ihre 
Wahrnehmung, ist noch nicht offen – oder noch zu wenig offen – für die gleichberechtigte 
Teilhabe von Menschen mit Behinderung am Leben in der Gesellschaft. Dies erschwert den 
Alltag und das Familienleben mit einem Kind mit Behinderung sehr. Denn nicht immer und zu 
jeder Zeit hat man als Mutter oder auch als Familie die Kraft, zu erklären, zu kämpfen, wa-
rum und weshalb man dies oder das an Hilfe und Unterstützung benötigt. Bei ihren Reisen 
ins Ausland, vor allem auch in die USA, erlebt sie eine größere Akzeptanz und Offenheit im 
Umgang mit Menschen mit Behinderung. Behinderung ist etwas Normales. Leben mit Behin-
derung bedeutet Freud und Leid.  
 
Für Frau Rudolf war und ist klar: das Kind mit Behinderung ist ein selbstverständlicher Teil 
der Familie, es wird nicht versteckt: „Ich will kein Mitleid!“ Sie selbst tritt selbstbewusst auf, 
nimmt ihr Kind mit Behinderung überall hin mit. Und genau dies rät sie auch anderen Famili-
en: „Nach außen gehen!“ Und an die Adresse anderer Mütter: „Nicht in Sack und Asche ge-
hen. Warum soll ein Kind mit Behinderung nicht eine schicke Mama haben?“ Ganz wichtig 
und hilfreich empfindet Frau Rudolf die Vernetzung mit anderen Betroffenen und Gleichge-
sinnten. Ein persönliches Netzwerk trägt, gibt Halt, Kraft und Sicherheit.  
 
„Eltern müssen großes Organisationstalent haben.“ 
 
Therapie muss Lebensfreude vermitteln. Ich quäle mein Kind zuhause nicht. Dem häufig 
gehörten Satz „nur was weh tut, tut gut.“ stimmt Frau Rudolf nicht zu. Deshalb lehnte sie 
Krankengymnastik nach Votja ab und versuchte mit und für ihr Kind andere Wege zu gehen. 
In der Methode nach Petö sah Frau Rudolf mehr Chancen, denn dabei werden Elemente aus 
der Pädagogik und der Therapie miteinander verbunden. Sie lässt ihre Zuhörerschaft teilha-
ben an den aufwändigen Weg zu Ärzten, Therapeuten und dem Üben zuhause. Bei den vie-
len Müttern und Vätern behinderter Kinder, die im Saal gebannt den Ausführungen von Frau 
Rudolf folgen, stößt sie auf kräftigen Beifall. Sie alle sitzen in einem Boot und kennen die 
Befindlichkeiten aus eigenem Erleben. Gleichwohl ist Frau Rudolf bewusst, dass sie durch 
ihre herausragende Position als Abgeordnete eine Sonderstellung einnimmt, da sie bei-
spielsweise besser als andere erwerbstätige Mütter ihre Zeit freier einteilen kann und sich 
auch Hilfen für die Familie organisieren kann. 
 
Schulwege 
 
Sehr gerne hätte Frau Rudolf ihr behindertes Kind in eine Schule geschickt, die Petö anbie-
tet. Sie überlegte, eine solche Schule zu gründen. Doch hier stieß sie auch als Abgeordnete 
an ihre Grenzen. Ihr Kind mit Behinderung wurde dann in der für ihren Wohnort zuständige 
Schule für Körperbehinderte – in diesem Fall die August-Hermann-Werner-Schule in Mark-
gröningen – eingeschult. 
 
Jedes Kind will in die Schule gehen und etwas lernen. Doch die Schulen sind heute noch 
nicht bereit bzw. in der Lage, allen Kindern mit und ohne Behinderung wirklich gerecht zu 
werden. Dazu bedürfe es ein komplett neues Bildungssystem. Offen schildert Frau Rudolf 
ihre Kritik am bestehenden System und kritisiert dabei an einzelnen Beispielen den Unter-
richt ihres Kindes wie sie ihn als Mutter wahrgenommen hat. Hin und wieder seien die Kinder 
mit Behinderung unterfordert gewesen, denn häufig wurde zu bestimmen Anlässen während 
des Jahres gebastelt – und zwar jedes Jahr nahezu dasselbe. Schule ginge auch anders, 
meint Frau Rudolf.  
 
„Eltern träumen von Normalität, die es so jetzt nicht gibt“, meint Frau Rudolf. Nach ihrer Er-
fahrung bedarf es einer großen sozialen Schulgemeinschaft, da andernfalls auch die Gefahr 
der Vereinsamung drohe.  
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Forderung: Einheitliche Zuständigkeit für die Eingliederungshilfe 
 
Die Familien mit behinderten Kindern empfinden sich nach wie vor als Einzelkämpfer. Und 
sie treffen beim Landratsamt, wenn sie Eingliederungshilfe beantragen (müssen), auf Leute, 
die keine Ahnung von der besonderen Familiensituation haben. Das erleben viele Familien 
als besondere und zusätzliche Belastung. Behinderung – so hat Frau Rudolf erfahren – ist im 
Verwaltungsablauf eine Ausnahme, selbst beim Sozialamt. Und gleichzeitig sind die Famili-
en, die für die Bewältigung ihres Alltags Hilfen brauchen, abhängig von den Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern des Landratsamtes, vom Landrat und vom Kreistag. Regelmäßig - spätes-
tens bei den Haushaltsberatungen im Kreistag – werden die jährlich steigenden Ausgaben 
im Bereich der Behindertenhilfe beklagt. Schnell werden bestehende, sog. Freiwillige Ange-
bote, gekürzt oder ganz „eingespart“, um den Kreishaushalt zu sanieren. Doch dabei handelt 
es sich um Angebote, die Familien in ihrer besonderen Lebenssituation entlasten und stär-
ken. Frau Rudolf kann aus der 2005 erfolgten Verwaltungsreform in Baden-Württemberg – 
seither sind statt der beiden Landeswohlfahrtsverbände Baden und Württemberg-
Hohenzollern die 44 Stadt- und Landkreise für die Eingliederungshilfe für Menschen mit Be-
hinderung zuständig – keine Verbesserung für die Betroffenen erkennen. Entstanden sei 
vielmehr ein Flickenteppich mit landesweit völlig unterschiedlichen Bedingungen. Frau Ru-
dolf fordert daher eine einheitliche Zuständigkeit für die Eingliederungshilfe für Menschen mit 
Behinderung. 
 
Politische Erfolge 
 
Frau Rudolf räumt ein, dass Abgeordnete einer Oppositionspartei nur wenig konkrete Gestal-
tungsmöglichkeiten haben. Mit Blick auf die Lebenssituation von Familien mit behinderten 
Kindern bewertet sie es als einen großen politischen Erfolg an, dass mit der AOK und den 
Ersatzkassen Rahmenverträge über den Einsatz der mobilen Kinderkrankenpflege abge-
schlossen werden konnten. Aus eigener Erfahrung hat sie den Einsatz der mobilen Kinder-
krankenpflege als „Rettungsanker für die ganze Familie“ erlebt. 
 
Da sie als Abgeordnete den direkten Kontakt auch zu den Mitgliedern der Landesregierung 
hat, habe sie immer wieder in Einzelfällen auf Missstände aufmerksam gemacht (z.B. Unter-
richtsversorgung). Grundsätzlich rät Frau Rudolf allen Betroffenen, nicht abzuwarten sondern 
sich selbstbewusst einzumischen und Hilfen ganz konkret einzufordern. 
 
„Ich bin Kraftzentrum und Lotsin der Familie …“ 
 
Für Frau Rudolf stand von vorneherein fest, dass sie Familie und Beruf / Politik miteinander 
verbinden will. Beide Bereiche erlebt sie oft als „stressig“ und dennoch ergänzen sie sich. 
Schnell hat sie gelernt: „ich bin Kraftzentrum und Lotsin der Familie.“ Daraus zieht sie fol-
genden Schluss: „Alles, was ich tue, muss im Verhältnis stehen.“ Ganz wichtig ist ihr, sich 
immer wieder Freiräume sowohl im Privaten als auch im Politischen zu schaffen. Die politi-
sche Aktivität kostet Zeit und Kraft, aber sie gibt ihr gleichzeitig auch Kraft. Durch die hohe 
Belastung lernt man sowohl seine Grenzen kennen als auch die zur Verfügung stehenden 
Ressourcen. Frau Rudolf berichtet, dass sie durch ihr politisches Engagement Dinge bewe-
gen und anstoßen kann und so auch wieder Dinge zurückerhält. Ihr Leitfragen lauten daher: 
„Was ist mir wichtig? Wer unterstützt mich?“ Und sie gibt den anderen betroffenen Familien 
mit auf den Weg: „Stärke aus dem persönlichen Netzwerk holen!“ 
 
 
---------------- 
Anmerkung: 
Frau Rudolf erhielt für ihre sehr persönlichen Schilderungen aus ihrem Leben mit einem be-
hinderten Kind sehr viel Applaus. Sie traf mit ihren Worten die Gefühlslage vieler Mütter und 
Väter behinderter Kinder. Ihr Impulsvortrag machte Mut und zeigte echte Hilfe zur Selbsthilfe. 
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Auf dem Weg zur familienfreundlichen 
Gemeinde

Hohenheim, 21.9.2010
Erich Stutzer
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Erich Stutzer

Grundlegende Thesen

1. Das Familienleben ändert sich mit der 
gesellschaftlichen Entwicklung

2. Familien sind ein wesentlicher Stabilitätsfaktor für 
die Gesellschaft
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1. Demographischer Wandel 
2. Gesellschaftliche Veränderungen der Familien

• Wert- und Rollenveränderungen
• Familienleben
• Pluralisierung der Familienstrukturen
• Veränderte Bildungs- und Erwerbsstrukturen

3. Familien mit behinderten Angehörigen

4. Handlungsfelder für mehr Familienfreundlichkeit 
in den Kommunen
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Die demographische Zeitenwende: Seit 2000 mehr ältere 
als jüngere Menschen in Baden-Württemberg
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Familienleben
Tendenzen des Wandels

• Elternschaft als Option – Pluralisierung der 
Lebensformen

• Rückgang der Eheschließungen und steigende 
Scheidungszahlen  

• Rückgang der Kinderzahlen

• Zunehmende Kinderlosigkeit

• Gründe für das generative Verhaltens
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Familienleben
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Frauen nach der Anzahl der Kinder 
in Baden-Württemberg 1972 und 2008

Frauen im Alter von 40 bis unter 45 Jahren 
Datenquelle: Mikrozensus
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Kinder mit Geschwistern1)

in Baden-Württemberg 1972 und 2008
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Kinderlosigkeit bei Frauen
in Baden-Württemberg 1982 und 2008

Anteil der Frauen in der Altersgruppe 40 bis unter 45 Jahren ohne im Haushalt lebende Kinder        
Datenquelle: Mikrozensus
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Erich Stutzer

Einflussfaktoren auf das Geburten-
verhalten einer Generation

► Pluralität der Lebensformen, Wertewandel

► Hohe Wertschätzung des Kindes bei Eltern

► Vereinbarkeit von Familie und Beruf

► Zukunftsoptimismus versus Zukunftspessimismus

► Finanzielle Situation von Familien

 

• Normen der Elternschaft

• Aufwachsen der Kinder in Ehen

• Aufgabenteilung in Familien

Familienleben

Relativ stabile Muster in Bezug auf die 
Kinder
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Erich Stutzer

Familienstrukturen der Kinder

4
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3

77

5 1

94

1972

In 1,3 Mio. Familien leben 3,2 Mio. Kinder

2008

In 1,7 Mio. Familien leben 2 Mio. Kinder

Ehepaare
Ehepaare

Nichtehel. 
Lebensgem.

Alleinerziehende 
Mütter

Alleinerziehende Väter
Alleinerziehende Mütter

Alleinerziehende Väter

in %

Datenquelle: Mikrozensus
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Erich Stutzer

Höhere Bildungsabschlüsse in der 
jüngeren Generation

Ergebnisse des Mikrozensus 2005

Männer Frauen

(Fach-) Hochschulreife

Realschulabschluss

Haupt-/
Volksschulabschluss

ohne allgemeinen
Schulabschluss

32

70

21

75
27

11

36

13
38

15

41

6

2 542

20- bis unter 
30-Jährige

70- bis unter 
80-Jährige

20- bis unter 
30-Jährige

70- bis unter 
80-Jährige
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Erich Stutzer

Erwerbsbeteiligung nach Alter des jüngsten Kindes 2007

Erwerbsbeteiligung von Müttern

46,5

64,9

78,1
82,9

72,3

32,0
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unter 3 3–6 6–10 10–15 15–18
Alter des jüngsten Kindes: von … bis unter … Jahren

Prozent Erwerbstätigenquote darunter aktiv Erwerbstätige 1)

*) Frauen im Alter von 20 bis unter 60 Jahren mit im Haushalt lebenden minderjährigen Kindern
1) Ohne Mütter in Elternzeit (bereinigte Erwerbstätigenqute)
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Erich Stutzer

Familien mit behinderten Angehörigen
• Etwa 3 % aller Personen in Familien mit Kindern
• Etwa 2 % aller ledigen Kinder in Familien

• Sehr unterschiedliche Lebenssituationen
• Sehr unterschiedlicher Umgang mit der Situation

• Pluralisierung der Familienformen
• Etwas höhere Kinderzahlen
• Geringere Erwerbsbeteiligung des Partners
• Höheres Risiko für Niedrigeinkommen
• Hohe zusätzliche Belastungen
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Erich Stutzer

Herausforderungen für eine nachhaltige 
kommunale Entwicklung

Demographische 
Entwicklungen

Gesellschaftliche 
Veränderungen

Familienfreundliche 
Maßnahmen
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Erich Stutzer

Handlungsfelder für mehr 
Familienfreundlichkeit
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Erich Stutzer

Woran es häufig noch fehlt:

• Informations- und Anlaufstelle 
für Familien

• Kultur der Wertschätzung für 
Familien

• Gesamtkonzept zur 
kommunalen Familienpolitik 

• Orte zur Begegnung

• Beteiligungsangebote für 
Familien, Kinder, Jugendliche

• Durchgängige 
Ferienbetreuung
für Kinder

• Kurzfristige 
Notfallbetreuung 
für Kinder
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Erich Stutzer

Angesichts des demografischen Wandels und der 
gesellschaftlichen Veränderungen gewinnt Kinder- und 
Familienfreundlichkeit in den Kommunen stark an Bedeutung.

Die Lebensbedingungen von Familien, gerade auch von Familien 
mit behinderten Angehörigen, lassen sich vor Ort letztlich nur dann 
nachhaltig verbessern, wenn die Kommunen, Kirchen, 
Unternehmen, Verbände, Vereine und Bürgerschaft ihre Kräfte 
bündeln und effektiv zusammenarbeiten. 

Familienfreundlichkeit braucht eine breite Basis an Know-how und 
rege Beteiligung der Familien vor Ort.

Die Herausforderung
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Erich Stutzer

Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit

FamilienForschung

Baden-Württemberg

www.fafo-bw.de

www.familienfreundliche-kommune.de

www.kompetenzzentrum-bw.de
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Forum 1: 
Mütterwerkstatt – Mütter behinderter Kinder vernetzen sich 
Impuls: Gabriele Kall (Aachen) und Gertrud Zürrlein (Würzburg) 
Protokoll: Jutta Pagel-Steidl 
 
 
Persönliches 
 
Gabriele Kall ist Vorsitzende des Landesverbandes Nordrhein-Westfalen für Körper- und 
Mehrfachbehinderte e.V. und leitet die Mütterwerkstatt im Bundesverband für körper- und 
mehrfachbehinderte Menschen e.V. Gertrud Zürrlein ist Vorstandsmitglied des Vereins für 
Körper- und Mehrfachbehinderte Würzburg e.V. und Leiterin der Müttergruppe Würzburg. 
Beide engagieren sich in der Mütterwerkstatt. 
 
 
Die Mütterwerkstatt: von der Grundidee bis zur Umsetzung 
 
Einige der Grundideen, die zur Gründung der Mütterwerkstatt auf Bundesebene geführt ha-
ben, waren: 

· Der Anteil der Mütter an der Entwicklung der behinderten Kinder wird nicht oder zu 
wenig wahr genommen. 

· Mütter wollen sich gesund halten. 
· Mütter wollen Kraft tanken. 
· Und politisch: das Bewusstsein der Mütter sollte gestärkt werden. 

 
Mütter haben ein großes Problem: sie haben keine oder kaum Zeit für sich. Es fällt allen Müt-
tern schwer, sich für einen oder mehrere Tage frei zu machen, um sich auf Bundesebene zu 
einem Mütterkongress zu treffen. Gleichzeitig erleben sie aber, wie gut es tut, sich mit ande-
ren Müttern behinderter Kinder zu treffen und sich auszutauschen. Deshalb findet der Kon-
takt untereinander überwiegend via Internet statt. Es gibt eine Mailingliste, für die sich die 
Mütter beim Bundesverband anmelden können. Dann steht dem Austausch der Mütter un-
tereinander nichts mehr im Wege. Da der Kontakt via Internet nicht den persönlichen Kontakt 
ersetzen, sondern nur ergänzen kann, treffen sich die in der Mütterwerkstatt aktiven Frauen 
auf Bundesebene zu Kongressen, der in unregelmäßigen Abständen stattfindet. 
 
Aktuelle Themen, die die Mütter bewegen, sind: 

· Betreuung der behinderten Kinder   
(unabhängig vom Alter und der Art bzw. Schwere der Behinderung) 

· Wiedereinstieg in den Beruf 
· Wie bleibe ich gesund? Was tut mir gut? 
· Traumwerkstatt – Zukunftswerkstatt  

Was bringt mir Glück? Wovon träume ich? 
 
Gemeinsam haben die Mütter in der Mütterwerkstatt 2009 ein Müttermanifest „Forderungen 
an die Gesellschaft“ erarbeitet. 
 
Frau Kall und Frau Zürrlein appellieren an die anwesenden Mütter: „Tun Sie etwas für sich, 
egal, wie es aussieht!“ Bei der Mütterwerkstatt stehen die Mütter im Mittelpunkt – nicht das 
(behinderte) Kind. Es ist der emotionale Umgang untereinander, der Kraft gibt: „Wir lachen 
miteinander und wir weinen miteinander.“ Eltern behinderter Kinder wünschen sich Normali-
tät. Deshalb setzen wir Zeichen: Wir erheben die Stimme der Eltern – und werden auch ge-
hört!  
 
 
 



 
 

 





Forum 2: 
Großeltern – ruhender Pol in stürmischen Zeiten 
Impuls: Uwe Herbener-Roos, Oberottenbach 
 
Thesen 
 
1. Die Großeltern (als einheitlicher Personengruppe) gibt es nicht. Alle sind anders. Auch hier gilt 

der Satz: Es ist normal, verschieden zu sein.  
 
Großeltern gibt es nur in der Theorie. In Wirklichkeit sind es Oma und Opa.  
 

2. In der Generationenfolge nehmen Großeltern eine privilegierte Position ein. Es hat viele Vorteile, 
Großeltern zu sein. Eine positive und zugleich intensive Beziehung zu den Enkelkindern ist mög-
lich. Ob eine solche zustande kommt und wie sie gestaltet wird, hängt von vielen persönlichen 
Faktoren ab.  
 

3. Die Rolle der Großeltern ist heute nicht mehr so festgelegt wie früher. Großeltern können ihre 
Rolle selbst gestalten. Zu dieser Freiheit gehört auch die Möglichkeit, die Rolle der Großeltern 
nicht anzunehmen: „Im Vergleich zu früher hat sich nicht nur unsere Generation (die Jugend) ver-
ändert, auch die Alten streben plötzlich nach ewiger Jugend. 70-Jährige führen sich wie 25-
Jährige auf.“ (Paula Kahlenberg, Schauspielerin, Süddeutsche Zeitung Magazin, 10.09.2010) 
 

4. Großeltern profitieren vom Umgang mit ihren Enkelkindern. Alles fängt noch einmal von vorne an: 
Die Entwicklung eines Enkelkindes in allen Phasen mit zu erleben, belebt die Erinnerung an das 
Aufwachsen der eigenen Kinder. Und es bietet die Chance, nun etwas besser zu machen.  
 

5. Enkel zu haben hält jung. Mit Kindern umzugehen verlangt, geistig wie körperlich beweglich zu 
bleiben und immer wieder etwas Neues kennen zu lernen. Den Enkeln bei den Hausaufgaben zu 
helfen, kann sich als echte Herausforderung erweisen.  
 

6. Großeltern sind lebendige Zeitzeugen und tragen durch ihre Erzählungen dazu bei, dass die En-
kel ein Geschichtsbewusstsein entwickeln können. „Oma/Opa erzähl mal, wie das früher war, als 
ich noch nicht auf der Welt war.“  
 

7. Großeltern können der ruhende Pol in einer Familie sein. Sie sind potentiell der Kitt in einer Ge-
sellschaft die viele Brüche aufweist und das Ziel der individuellen Selbstverwirklichung verfolgt. 
Sie können einen wesentlichen Beitrag leisten, um die Gesellschaft solidarischer und inklusiver 
zu machen, indem sie für ihre Enkelkinder Sorge tragen.  
 

8. Dabei müssen Großeltern nicht ständig und für alles zur Verfügung stehen. Die Grenzen der 
Einsatzbereitschaft und der Einsatzfähigkeit sollten rechtzeitig aufgezeigt werden, um keine fal-
schen Erwartungen zu wecken und um Enttäuschungen zu vermeiden. Eigene Interessen und 
Kontakte zu gleichaltrigen Freunden sollten unter allen Umständen gepflegt werden, damit Kinder 
und Enkel nicht zur einzigen Freude, zum einzigen Lebenssinn werden. 



 - 53 -

Forum 3: 
Getrennte Wege – alleinerziehende Mütter und Väter mit behinderten Kindern 
Impuls: Sigrid Grantner, Verband Alleinerziehender Mütter und Väter (VAMV) Landesverband Baden-
Württemberg e. V. 
 
 
Alleinerziehende mit behinderten Kindern 
 
Alleinerziehend zu sein, ist eine Lebensform mit besonderen Herausforderungen, Mutter oder Vater 
eines behinderten Kindes zu sein, eine andere. 
 
Alleinerziehende mit behinderten Kindern sind doppelt betroffen. 
 
Einerseits fehlt die zweite verantwortliche Person mit ihren zwei Händen und Augen, mit ihrer Kraft 
und Fürsprache. Zusätzlich Kräfte zehrend ist die Verarbeitung von Trennung und Scheidung für El-
tern und Kinder. Wohnungen, Schulen, Umfeld müssen gewechselt, Finanzen neu geregelt werden; 
oft verringert oder trennt sich bei Trennung auch noch der seitherige Familien- oder Freundeskreis, 
das unterstützende Umfeld. 
 
Andererseits führt die Behinderung des Kindes auch zu einer Sonderposition unter den Alleinerzie-
henden. 
 
Betreuung und Pflege des behinderten Kindes müssen optimal gewährleistet sein. 
 
Berufstätigkeit alleinerziehender Eltern ist in Baden-Württemberg und Bayern der Regelfall (70 – 
80 %). Gute Betreuung des Kindes ist Voraussetzung hierfür. 
 
Umfassend informiert zu sein in finanziellen und rechtlichen Fragen ist erforderlich, um diese 
Betreuung finden zu können. Unterstützung zu finden wird oft als kompliziert erlebt, die Rechtslage 
und die Zuständigkeiten von Behörden als schwer durchschaubar. 
 
Alleinerziehende empfinden, dass sie sich gegenüber Behörden, Ärzten, Lehrern und anderen für ihr 
Kind stark machen müssen. Das kostet Zeit und Kraft und verlangt oft mehr, als eine Person alleine 
leisten kann. 
 
Gegenseitiger Erfahrungsaustausch ist neben der Klärung von Sachfragen gerade für Alleinerzie-
hende mit behinderten Kindern von großer Bedeutung – es hilft, mit Eltern in ähnlicher Situation zu 
sprechen, um u. a. zu klären 
§ wie ist Berufstätigkeit möglich? 
§ kann/will ich mein Kind regelmäßig von anderen Menschen betreuen lassen? 
§ wo bleibe ich? 

 
 
Praxisbeispiele: 
„Mütter und Väter stützen, damit sie ihre Kinder stützen können“ 
Modellprojekt „Alleinerziehende mit behinderten Kindern“ 
haben die Landesverbände Hamburg und Nordrhein-Westfalen durchgeführt. 
 
Ziele: 
§ Aufbau eines Beratungs- und Begleitsystems 
§ Aufbau von Selbsthilfe- und Patinnen-Gruppen 
§ Initiierung transparenter und bedarfsgerechter Hilfe- und Unterstützungsangebote 
§ Vergleich der diversen Angebote für eine landesweite Übertragbarkeit 
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Was Alleinerziehende mit behinderten Kindern brauchen - Forderungen 
 
Um Alleinerziehenden mit behinderten Kindern den Spagat zwischen (nicht gewollter) Sozialhilfe und 
(nicht möglicher) Erwerbsarbeit zu ersparen, müssen: 
 
§ Angebote und finanzielle Hilfen für eine gesicherte Kinderbetreuung neu durchdacht 
§ verstärkt Teilzeit-Ausbildungs- und Arbeitsplätze angeboten werden 
§ die vielfältigen Hilfs- und Unterstützungsangebote sowie die Zuständigkeiten auf kommunaler 

und Landesebene transparenter gemacht werden 
§ behinderte Kinder in den Fokus der Pflegeversicherung gestellt werden   

(dominant dort die Sicht auf ältere behinderte und pflegebedürftige Menschen) 
§ Selbsthilfegruppen initiiert werden bei verstärkter Hilfestellung durch Fachstellen 
§ intensive und individuelle Begleitung in der Trennungsphase greifbar und vorhanden sein. 
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Forum 4: 

Familien mit behinderten Pflegekindern 
Impuls: Heinz Kuhn, Lahr 
 
Familien mit behinderten Pflegekindern benötigen auch all das, was andere Familien mit behinderten 
Angehörigen brauchen. Zusätzlich brauchen sie Rechtssicherheit im Umgang mit Behörden, da die 
Aufnahme des Pflegekindes durch das Jugendamt zustande kam. 
 
Vor der Aufnahme In Zusammenarbeit mit dem Jugendamt ist zu klären:  

Ist unsere Wohnung, unser Haus behindertengerecht?  
Welche Bereitschaft, welche Belastbarkeit können wir tragen?   
Welches Kind könnte zu uns passen von der Art und auch von der Schwere 
seiner Behinderung? 

 
Beginn des Pflegeverhältnisses 

Sachliche Die meisten Pflegeverhältnisse entstehen im Rahmen der Jugendhilfe. 
Zuständigkeit  Jedoch beugen sich inzwischen die Sozialbehörden der „Nachrangigkeits-

regelung“ im § 10 Abs. 4 SGB VIII. 
 

Wirtschaftliche  Pflegeverhältnis nach SGB VIII: 
Versorgung Es gelten die Sätze des örtlichen Jugendamtes.  

Die Hilfe zur Erziehung – fälschlich auch Pflegegeld genannt – darf nicht mit 
dem Pflegegeld der Pflegeversicherung verrechnet werden.  
Empfehlung des Bundesverbandes behinderter Pflegekinder ist es, den Er-
ziehungsbetrag zu vervielfachen je nach Schwere der Behinderung  
 
Pflegeverhältnis nach SGB XII:  
SGB XII § 28  
(5) Wird jemand in einer anderen Familie, insbesondere in einer Pflegefami-
lie, oder bei anderen Personen als bei seinen Eltern oder einem Elternteil un-
tergebracht, so wird in der Regel der notwendige Lebensunterhalt abwei-
chend von den Regesätzen in Höhe der tatsächlichen Kosten der Unterbrin-
gung bemessen, sofern die Kosten einen angemessenen Umfang nicht über-
steigen. 

 
Rechtliche Meist ist der Entscheidungsspielraum der Pflegeeltern im Einklang mit  
Stellung der Behörde, dem Einzelvormund oder den leiblichen Eltern weit genug. 

Treten Spannungen auf, sollten die Pflegeeltern nicht zögern, die „tatsächli-
che Personensorge“ beim Amtsgericht zu beantragen. 

 
Pflegekinder werden erwachsen 
 

Das rechtliche  Die Hilfe zur Erziehung wird eingestellt, insbes. bei Jugendlichen mit  
Problem Behinderung 

Beendigung der Vormundschaft 
 

Wirtschaftliche Wegfall der laufenden Zahlungen des Jugendamtes 
Versorgung – Antrag auf Weiterzahlung nach § 41 SGB VII bzw.  

– Antrag auf Grundsicherung sowie eine angemessene Entschädigung  
   für den Betreuungsaufwand der Pflegefamilie 
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„Ich schlag‘ mich schon durch“ 
Lesung mit Dr. Tilmann Kleinau, Freier Übersetzer, Buchautor, Vorsitzender der Interessensgemein-
schaft Contergangeschädigter in Stuttgart 
 
 

 
 
Bei dem nachfolgende Text handelt es sich um den „Klappentext“ des Buches „ich schlag‘ mich 
schon durch“: 
 
Tilmann Kleinau kam am 21.07.1961 als so genanntes Contergan-Kind mit kurzen, missgebildeten 
Armen und Beinen zur Welt. Er wurde notgetauft, weil man sich nicht vorstellen konnte, dass ein äu-
ßerlich so schwer geschädigtes Kind länger als ein paar Wochen oder Monate leben würde. Heute 
lebt er, 47 Jahre alt, als freier Übersetzer für Agenturen und Verlage aus dem In- und Ausland in 
Stuttgart, spielt Schlagzeug in einer Amateur-Rockband, engagiert sich ehrenamtlich in der Behinder-
tenarbeit und führt, dank Rund-um-die-Uhr-Assistenz, ein normales, integriertes und erfülltes Leben. 
 
Wie war dies alles möglich? Was sind die großen und kleinen Stufen in diesem bunten Leben, die 
erklommen werden mussten? Wie sieht der Alltag mit seiner Behinderung aus? Welche Probleme 
muss er lösen? Welchen Anteil hatten und haben Eltern, Freunde und Helfer an seinem Leben? Wo 
fühlt er sich bis heute eingeengt, ausgegrenzt, behindert? Was sind seine persönlichen Wünsche an 
andere Menschen, seine politischen Forderungen an unsere Gesellschaft? 
 
All dies wird in seiner Autobiografie beleuchtet. Er hat sie geschrieben, um anderen Menschen, vor 
allem auch denen, die nicht behindert sind, ein Bild davon zu vermitteln, wie er mit seiner Behinde-
rung die Welt wahrnimmt – und was alles im Leben machbar ist. 
 
208 Seiten, 12,80 Euro – 2009 erschienen im Wellhöfer-Verlag, Mannheim 

ISBN: 978-3-939540-12-0 
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Zum Reinhören und Nachlesen / Linkliste (Auswahl) 
 
 
http://www.lv-koerperbehinderte-bw.de/n/c8-0.php 
Audiobeiträge des Landesverbandes, u.a. mit den Referentinnen und Referenten der Fachtagung 
„Was Familien mit behinderten Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen brauchen“ am 21. Septem-
ber 2010 in Stuttgart-Hohenheim 
 
 
Leben in einer außergewöhnlichen Situation – Familienleben mit einem behinderten Kind 
http://www.lv-koerperbehinderte-bw.de/n/c9-8.php 
Umfrage des Landesverbandes zur Entlastung der Familien mit behinderten Kindern (2009) 
 
http://www.forschungsstelle-familie.de 
Internetseite der Forschungsstelle Familie und kindliche Behinderung mit weitergehenden Informatio-
nen zu Forschungsprojekten und kooperierender Experten 
Verantwortlich: Privatdozent Dr. Andreas Eckert, Lehrstuhl für Allgemeine Heilpädagogik, Humanwis-
senschaftliche Fakultät der Universität zu Köln 
 
http://www.service-bw.de 
Serviceportal des Landes Baden-Württemberg, das sich an den einzelnen Lebenslagen orientiert, 
Hilfen und zuständige Behörden beschreibt. 
 
 
Bürokratie abbauen – Familien mit behinderten Kindern entlasten 
http://www.bertelsmann-stiftung.de 
Projekt „Ermittlung von Bürokratie-Zeit-Kosten von Bürgern mit Hilfe des Standard-Kosten-Modells 
(SKM), 2008 
 
http://www.landtag-bw.de/WP14/Drucksachen/2000/14_2351_D.PDF 
Antrag des Abgeordneten Dr. Ulrich Noll u. a. FDP/DVP: „Bürokratieaufwand von Bürgern in beson-
deren Lebenslagen“, Landtagsdrucksache 14/2351 vom 13. Februar 2008 
 
 
Auf dem Weg zur familienfreundlichen Gemeinde 
http://www.familienfreundliche-kommune.de  
Auf der Internetseite des Statistischen Landesamtes Baden-Württemberg / FaFo Familienforschung 
Baden-Württemberg werden Maßnahmen, Lösungsansätze (best practise) und Publikationen vorge-
stellt, die die Handlungsfelder einer familienfreundlichen Gemeinde beschreiben. 
 
 
Mütterwerkstatt – Mütter behinderter Kinder vernetzen sich 
http://www.bvkm.de 
Auf der Internetseite des Bundesverbandes für körper- und mehrfachbehinderte Menschen e.V. wird 
u. a. die Mütterwerkstatt des Bundesverbandes vorgestellt 
 
 
Großeltern – ruhender Pol in stürmischen Zeiten 
http://www.vamv-nrw.de 
Großeltern sind häufig eine feste Größe im Familiensystem. Der Landesverband NRW Alleinerzie-
hender Mütter und Väter (vamv) hat in der Broschüre „Großeltern – ruhender Pol in stürmischen Zei-
ten“ Hintergrundinformationen für Großeltern zusammengestellt, damit diese ihren Enkeln Stütze und 
Halt geben können. Die 35-Seiten-starke Broschüre kann unter info@vamv-nrw.de bestellt werden. 
 
In Kooperation mit den LAG der Familienbildung in NRW hat der VAMV eine Seminarreihe „Enkelkin-
der ohne Beipackzettel – Chancen, Risiken und Nebenwirkungen“ entwickelt. Das Rahmencurriculum 
zur Fortbildung von Großeltern kann auf Anfrage an info@vamv-nrw.de angefordert werden (2008). 
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Getrennte Wege – alleinerziehende Mütter und Väter mit behinderten Kindern 
http://www.vamv-bw.de 
Internetseite des Landesverbandes Baden-Württemberg Alleinerziehender Mütter und Väter mit vie-
len aktuellen Informationen; Kontakt über vamv-bw@web.de 
 
http://www.vamv-nrw.de  
Der Landesverband NRW Alleinerziehender Mütter und Väter entwickelte das „Pep-Patinnenmodell 
für Einelternfamilien mit behinderten Kindern“. Es wurde 1999 – 2001 in Essen und dem Ennepe-
Ruhr-Kreis erprobt. Es stand unter der Prämisse: „Die Mütter / Väter stützen, damit sie ihre Kinder 
stützen können.“ Die Arbeitsschwerpunkte und die Ergebnisse des Projektes können Sie auf der In-
ternetseite nachlesen. 
 
 
Familien mit behinderten Pflegekindern 
http://www.mittendrin-magazin.de 
Der Bundesverband behinderter Pflegekinder e.V. gibt neben seinem regelmäßigen Magazin „Mitten-
drin“ auch die Broschüre „Ratschläge für Pflegefamilien behinderter Pflegekinder und Familien, die 
eine solche werden wollen“ heraus. Diese und weitere wichtigen Informationen finden Sie auf dieser 
Internetseite. 
 
 
Ich schlag’ mich schon durch 
Biografie von Dr. Tilmann Kleinau, erschienen im Wellhöfer-Verlag, Mannheim (siehe Seite 56 in die-
ser Tagungsdokumentation) 
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des Landes Baden-Württemberg. 
 
Wir danken ferner AKTION MENSCH für die freundliche Unterstützung der Tagung und der Heraus-
gabe dieser Tagungsdokumentation.  
 
Bankverbindung 
Baden-Württembergische Bank (BLZ 600 501 01) • Konto 11 512 40 
 
Der Landesverband für Menschen mit Körper- und Mehrfachbehinderung Baden-Württemberg e.V. ist 
ein gemeinnütziger Verein, der sich ausschließlich über Mitgliedsbeiträge, Spenden und öffentliche 
Zuschüsse finanziert. Wir würden uns freuen, wenn Sie unsere Arbeit durch eine Spende unterstüt-
zen. Spenden sind steuerlich abzugsfähig. 
 
 


